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Das Buch


Wie man’s macht, macht man’s falsch: Romily hat sich endlich entschlossen, ihrem besten Freund Charlie, der in derselben Hochzeitsband spielt wie sie, ihre Liebe zu gestehen. Großer Fehler! Denn von Charlie kommen keine Liebesschwüre zurück. Wut- und tränenblind verlässt sie das Café und stolpert einem attraktiven rothaarigen jungen Mann quasi vor die Füße. Er ist zuvorkommend, aber leider in Eile, denn seine Freunde drängen zum Aufbruch. Der Unbekannte geht aber erst, nachdem er ihr gesagt hat, wie wunderschön sie ist und sie dann wortlos küsst. Der beste Kuss, den Rom je bekommen hat! Er verschwindet in der Menge, und Rom steht da: Mit verwundetem Herzen und gleichzeitig mit Schmetterlingen im Bauch. Sie beschließt, sich ein Jahr zu geben, um den Fremden zu finden, mithilfe von Freunden, eines Blogs und der festen Hoffnung auf ein Wiedersehen …

Liebe, Freundschaft, Träume und viel, viel Romantik!
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Weitere Informationen auch unter: 


www.miranda-dickinson.com



Lieferbare Titel


Die wunderbare Welt der Rosie Duncan

 

 


  
 








Aus dem Englischen von

Evelin Sudakowa-Blasberg


WILHELM HEYNE VERLAG 



MÜNCHEN


 

 


  
 

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.







Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.







Die Originalausgabe IT STARTED WITH A KISS 



erschien bei Avon Books, London



Deutsche Erstausgabe 1
0
/2012



Copyright © 2011 by Miranda Dickinson



Copyright © 2012 der deutschsprachigen Ausgabe 



by Wilhelm Heyne Verlag, München, 



in der Verlagsgruppe Random House GmbH
 Neumarkter Str. 28, 81673 München.



Redaktion: Christiane Wirtz



Coverillustration: Eisele Grafik∙Design, München 



unter Verwendung einer Abbildung 



von © Aleksey Vl B
./
Shutterstock 



Satz: Leingärtner, Nabburg



ePub-ISBN: 
978-3-641-08365-6
V003



www.heyne.de


 

 


  
 

Für die Peppermints
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»Ich wohne in der Möglichkeit.«


Emily Dickinson




 

 


  
 

 







 

Setlist



 
1. The most wonderful time of the year?
 



 
2. Dream a little dream of me
 



 3. You’ve got a friend 



 4. We are family? 



 5. People get ready 



 6. Get the party started 



 7. Keep on moving 



 8. Love is all around … 



 9. Help! 



10. Gimme, gimme, gimme (a man after midnight) 



11. Rescue me 



12. Move on up … 



13. Could it be magic
? 



14. Please don’t stop the music … 



15. I will survive 



16. Spinning around … 



17. Here come the girls … 



18. Respect 



19. Stuck in the middle 



20. Let there be love 



21. It had to be you 
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The most wonderful time of the year?

Steht man vor der Frage, ob man seinem besten Freund seine Liebe gestehen soll oder nicht, so gibt es dazu zwei widersprüchliche Theorien. Die eine rät ausdrücklich davon ab, weil man Gefahr läuft, einen Freund zu verlieren, sollte die Liebe nicht erwidert werden. Die andere befürwortet die aktive Haltung, denn würde man nichts sagen, könnte man die Liebe seines Lebens verpassen.

Dummerweise habe ich letzteren Rat befolgt.


Der Blick aus Charlies mitternachtsblauen Augen zeigte mir unmissverständlich: Ich hatte soeben den größten Fehler meines Lebens begangen …

»Wie bitte?«

Vielleicht hatte er mich nicht richtig verstanden? Vielleicht sollte ich es wiederholen?

»Ich habe gesagt, dass ich dich liebe, Charlie.«

Er blinzelte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


»Doch.« Eine tiefe Müdigkeit machte sich in mir breit und erstickte meine Hoffnung unter einer bleiernen Decke.

Verschwunden war das typische Charlie-Grinsen, das noch Momente vorher so unverrückbar sein Gesicht erhellt hatte. Stattdessen war da nun ein Ausdruck, den ich nicht kannte, doch ich wusste, dass er keine gute Alternative war.

»W-wie lange …?«


Ich heftete den Blick auf die Topfpflanze neben unserem Tisch. »Ähm … schon ziemlich lange.« Vielleicht hätte ich etwas Raffinierteres anziehen sollen, um mein Traumfraupotenzial hervorzuheben. Doch als ich heute früh meine geliebten Jeans und den langen roten Pulli anzog, hatte ich nicht gedacht, dass ich ein derartiges Gespräch führen würde. Angesichts des Ausdrucks blanken Entsetzens in Charlies Gesicht hätte es jedoch auch keinen Unterschied gemacht, wenn ich ihm in Designerkleid und mit Diamantenkette gegenübergesessen hätte. Oh, warum hatte ich nicht einfach den Mund gehalten?


»Aber … wir sind Kumpel, Rom.«

»Ja, natürlich. Schau, vergiss einfach, was ich gesagt habe, okay?«

Er starrte in seinen Latte macchiato, als hätte der ihn gerade beleidigt. »Wie soll das gehen? Du hast es nun mal gesagt. Ich meine, es … es steht im Raum.«

Ich sah mich in dem voll besetzten Café um. Es wimmelte von mies gelaunten Weihnachtseinkäufern, die sich auf zusätzlichen Stühlen, die sie arglosen Einzelpersonen gierig weggeschnappt hatten, an viel zu kleine Tische quetschten. »Ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass niemand irgendetwas gehört hat.«

Mein Versuch, witzig zu sein, ging ins Leere. Ich trank einen großen Schluck Kaffee und wünschte, ich wäre tot.

Charlie schüttelte den Kopf. »Völlig egal. Ich habe es gehört. Mensch, Rom … warum hast du es gesagt? Hättest du es nicht einfach …?«

Ich starrte ihn an. »Einfach was?«


»Es einfach 
nicht
 aussprechen können? Ich meine, warum musstest du mir das gerade jetzt erzählen?«


Ich hasste den Ausdruck blanker Panik in seinen 
Augen. Er hatte mich noch nie so angesehen … In meinen Tagträumen war dieser Moment völlig anders abgelaufen:
 

Oh, Romily, ich liebe dich auch schon seit Ewigkeiten. Hättest du nichts gesagt, hätten wir vielleicht niemals zueinandergefunden …

»Zwischen uns läuft doch alles prima. Ich meine, warum soll man etwas daran ändern? Du kannst doch nicht ernsthaft geglaubt haben, dass das eine gute Idee ist.«


Entschuldige mal, natürlich hatte ich das geglaubt. Irgendwo zwischen meinem törichten, offensichtlich irregeleiteten Herzen und meiner dämlichen großen Klappe war mir das Hirn abhandengekommen, und ich hatte mir eingeredet – weil ich eine bescheuerte, kranke Idiotin bin –, dass ich die Antwort auf seine Träume wäre. Dass die vielen Stunden, die wir miteinander verbrachten – lustige, ausgelassene Tage und lange Nächte voller tiefer Gespräche –, der Beweis dafür wären, dass wir füreinander bestimmt waren. Jedem fiel das auf: Bei unseren Freunden war es schon ein Insiderwitz, und sie nannten Charlie und mich das »alte Ehepaar«. Ich könnte gar nicht aufzählen, wie oft wir von fremden Leuten für ein Paar gehalten worden sind. Wenn dies für die ganze Welt so offensichtlich war, warum dann nicht auch für Charlie?

Natürlich konnte ich ihm all das nicht sagen. Die erlittene Schmach löschte alle schlauen Argumente aus meinem Hirn, so dass ich in diesem überfüllten Café, dessen Gästen es sowieso piepegal war, was ich von mir gab, nur stammeln konnte: »Tut mir leid.«

Charlie schüttelte den Kopf: »Ich habe das nicht kommen sehen. Ich dachte, wir sind Freunde, mehr nicht. Aber das … das ist einfach krass …«

»Danke für die aufmunternden Worte, Charlie.«

Er sah mich an, sein Blick verriet Verwirrung. »Ich … ich wollte nicht … Scheiße, Rom, tut mir leid. Gib mir einen Moment, damit ich das irgendwie verdauen kann.«

Ich wandte den Blick ab, konzentrierte mich auf ein besonders gestresst aussehendes Pärchen am Nebentisch, das sich bei sahnehäubchengekröntem Weihnachtskaffee ordentlich fetzte. 

»Ich bin viel zu selbstverständlich für dich«, sagte die Frau. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.


»Weißt du«, sagte Charlie, »du warst immer nur Rom – 
ein guter Kumpel wie die anderen Jungs. Jemand, der wit
zig ist und mit dem man abhängen kann. Aber jetzt …« Er redete sich immer mehr um Kopf und Kragen, und das wusste er. »Entschuldige«, seufzte er schließlich. »Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll.«



Es war schrecklich. Ich hatte genug gehört. Tief verletzt und bis auf die Knochen blamiert, stand ich auf. Ich öffnete den Mund zu einem vernichtenden Abschiedswort, doch es kam nichts heraus. Also drehte ich mich um und suchte das Weite, stieß mit dem Fuß gegen einen Stuhl, stolperte über mehrere überquellende Einkaufstüten und blieb auf meiner ungraziösen Flucht aus dem Café auch noch an einem beladenen Kinderwagen hängen.


Draußen erwartete mich Birminghams berühmter Weihnachtsmarkt, gerammelt voll mit Leuten, die ihre Weihnachtseinkäufe auf den letzten Drücker erledigen wollten und sich um die hölzernen Bierbuden drängten. Die bunten Lichterketten an den Buden leuchteten fröhlich gegen das Grau des Dezembernachmittags an, und aus den Lautsprechern entlang der New Street plärrte unablässig Weihnachtsmusik.

»Rom! Wo gehst du hin? Es tut mir alles wahnsinnig leid. Bitte, komm zurück! Rom!« 

Charlies Rufe in meinem Rücken gingen in dem Lärm der Menge und den Weihnachtshits vergangener Zeiten unter. Ich legte einen Zahn zu, kämpfte mich blindlings durch den Strom der mir entgegenkommenden Menschen, deren zahllose Gesichter drohend vor mir auftauchten, ohne Lächeln und ohne Mitgefühl. Ich hatte mich schon genügend gedemütigt. Auf eine zweite Runde im Ring mit Charlie konnte ich wahrlich verzichten.

Als ich an den Ladenfronten vorbeikam, verwandelten sich die Werbeplakate in verächtliche Beschimpfungen, und sie schrien mir aus jeder beleuchteten Auslage ihre Missbilligung entgegen:


Total durchgeknallt!



Hirnlose Idiotin!



Wie konntest du nur so bescheuert sein?


Während ich von der Menge zu den Marmorsäulen der Town Hall geschoben wurde, sang Paul McCartney »Wonderful Christmastime«, und es hörte sich an, als stünde ein ironisches Fragezeichen am Ende. Außerstande, mich aus der Menge zu befreien, ließ ich mich treiben. Ich fühlte nichts. Meine Sinne waren betäubt von den gesichtslosen Körpern, die mich umschlossen, und auf mein Herz trommelte unablässig der Widerhall von Charlies Worten ein, so dass mir irgendwann alles egal wurde. Nachdem ich ohne Sinn und Verstand diesen 
Super-Gau heraufbeschworen hatte, ergab ich mich willenlos dem Strom der Menge.


Was, um alles in der Welt, hatte mich dazu bewogen, meinem allerbesten Freund eine Liebeserklärung zu machen? Ich hatte es ja nicht einmal geplant – und jetzt konnte ich kaum glauben, dass ich einfach aus einer Laune heraus mein größtes Geheimnis preisgegeben hatte. In der einen Minute hatten wir noch über den Gig der vergangenen Woche gelacht, und sein Lächeln war so warm und seine Augen so strahlend gewesen wie immer, wenn er über Musik redete. Und in der nächsten Minute hatte ich ihm meine Gefühle gestanden, die ich schon seit drei Jahren mit mir herumschleppte. Wie bin ich auf den hirnrissigen Gedanken gekommen, dies wäre eine gute Idee?


Vielleicht hatte mich das Nahen der »Most Wonderful Time of the Year« (schönen Dank auch, Andy Williams) oder die festliche Stimmung, die heute in der Stadt herrschte, dazu veranlasst, Charlie meine Gefühle zu offenbaren. Oder vielleicht hatte ich im Kino zu viele gefühlsduselige Weihnachtsszenen gesehen, die mir das Hirn vernebelt und mich auf diese großartige Idee gebracht hatten (Richard Curtis, Nora Ephron – schuldig im Sinne der Anklage).


Der Strom der Menge spuckte mich unvermittelt an der großen Steintreppe am Victoria Square aus. Ich zwängte mich durch eine Lücke der im Schneckentempo dahintrottenden voll bepackten Passanten und tauchte atemlos auf einer nach Kiefern duftenden kleinen Insel wieder auf, direkt neben der Umzäunung des großen schwedischen Christbaums. Tränen brannten in meinen Augen, und ich schluckte mehrere Male wütend, um nicht loszuheulen. 



Was ist los mit mir? Wie konnte ich mich nur so entsetzlich irren?


Die Zeichen waren eindeutig gewesen, zumindest hatte ich das geglaubt: Umarmungen, die einen Moment zu lange dauerten, verstohlene Blickwechsel und lächelndes Einvernehmen, wenn wir abends mit unseren Freunden zusammen waren, intensive Gespräche auf gleicher Wellenlänge, die früh am Abend begannen und erst endeten, wenn die Vöglein den neuen Tag ankündigten. Und dann gab es diese seltsamen Schweigemomente, in denen mich immer das Gefühl überkam, er hätte noch etwas auf dem Herzen, und in denen unbeantwortete Fragezeichen zwischen uns tanzten und funkelten und der Raum den Atem anhielt. Offenbar war das alles nur Einbildung. In letzter Zeit waren diese Momente öfter aufgetreten, hatten nahezu jedes unserer Treffen mit prickelnder Spannung aufgeladen. Wenn sie nicht das bedeuteten, was ich gedacht hatte, was zum Teufel bedeuteten sie dann?

In meiner Tasche klingelte das Handy, aber ich brachte es nicht über mich, das Gespräch anzunehmen, und so setzte Stevie Wonder ungehindert seine blecherne Version von »Sir Duke« fort. Aus den Tiefen meiner Manteltasche fischte ich einen zerknitterten Zettel heraus – meine To-do-Liste für heute Nachmittag – und las die darauf notierten Namen. Es war der letzte Samstag vor Weihnachten und meine letzte Chance, für alle Geschenke zu kaufen. Weihnachten ließ sich nicht verschieben – nicht einmal für zutiefst geknickte Besitzer eines frisch gebrochenen Herzens.


Mum & Dad



Wren



Jack & Soph



Onkel Dudley und Tante Mags



Tom & Anya



Charlie



Charlie. Der Kloß in meiner Kehle wurde noch größer, als mein Blick auf seinen Namen fiel. Dich kann ich ja wohl von der Liste streichen, wütete ich lautlos. Für dieses Jahr dürfte dein Bedarf an Überraschungsgeschen
ken von der lieben Rom gedeckt sein
. Ich stopfte die Liste in die Manteltasche zurück und machte mich bereit, erneut in das Getümmel einzutauchen.

»Rom!«

Entsetzt riss ich den Kopf hoch und sah, wie sich Charlie weiter unten an der Straße einen Weg durch das Gewühl bahnte. Nein, nein, nein! Einer neuerlichen Konfrontation war ich nicht gewachsen. Die abgrundtiefe Scham, die bleischwer auf mir lastete, war schon mehr, als ich ertragen konnte. Rasch schob ich mich in die Menge und lief weiter.

»Lass den Unsinn, Rom! Bleib stehen!«, rief Charlie hinter mir, diesmal etwas näher.

Ich blickte über die Schulter und schrie zurück: »Verzieh dich, Charlie!«

Ich sah, wie er stehen blieb, die Hände in einer hilflosen Geste himmelwärts warf und den Rückzug antrat. Wütend auf mich selbst, weil ich diese grauenvolle Situation verursacht hatte, wollte ich so viel Distanz wie möglich zwischen mich und den Schauplatz meiner schlimmsten Entscheidung bringen. Mit Tränen in den Augen hetzte ich durch den Schwarm von Menschen. Ein Teil von mir sehnte sich danach, dass Charlie mir folgte, mich einfing und mir sagte, dass er überreagiert und ich ihn missverstanden hätte. Doch ich wusste, dies würde nicht geschehen, und ich hasste mich dafür, mir das Unmögliche zu wünschen. Zornig wischte ich mir die Tränen aus den Augen. Doch leider sah ich den knallbunten, mit Plüschtieren gefüllten Holzstand den Bruchteil einer Sekunde zu spät vor mir aufragen, so dass ich kopfüber mitten hineindonnerte.

Aus der Menge stieg ein kollektives Keuchen auf, als ich stolperte, hilflos mit den Armen ruderte und in demütigender Zeitlupe der Länge nach gegen die Bude knallte. Bären, Hasen und Rentiere flogen durch die Luft wie übergroße Plüschschneeflocken, und während ich fiel, kam es mir vor, als würden sämtliche Geräusche in den Hintergrund treten. Der Lärm der Menschenmenge und die Weihnachtsmusik ebbten ab, und ich nahm nur noch das Gefühl wahr, wie ich durch die Luft flog. Dieses Gefühl währte jedoch nicht lange, da ich gleich darauf mit einem unvermeidlichen, widerwärtigen Rumms! auf das gefrorene Pflaster fiel und in einem Meer aus Kuscheltieren landete.

Ich schnappte nach Luft, meine Ohren summten von dem harten Aufprall, und als hätte jemand einen Schalter angeknipst, erwachten der Lärm und die Musik des Weihnachtsmarkts wieder zum Leben – zusammen mit einem extremen Schmerz in meinem Rücken.


Dann tauchte ein sehr wütender Standbesitzer auf. Sein rundes dunkelrotes Gesicht schwebte direkt über mir, doch statt mir aufzuhelfen, setzte der Mann mit einem starken deutschen Akzent zu einer Schimpftirade an.

»Dumme Gans! Was für ein Saustall! Alles kaputt, total kaputt!«

Zutiefst verlegen rappelte ich mich hoch und zuckte zusammen, als sich meine schmerzenden Gliedmaßen ächzend und krachend wieder in eine aufrechte Position verlagerten.

»Entschuldigung. Ich bitte vielmals um Entschuldigung!«, murmelte ich, während ich hektisch eine Ladung Plüschtiere aufsammelte und mir wünschte, ich könnte mich unsichtbar machen.

Nach typisch britischer Manier bot mir die versammelte Zuschauerschar keine Hilfe an. Der Anblick der Frau, die die Plüschtierbude auseinandergenommen hatte und jetzt verzweifelt versuchte, die armen Tiere wieder einzusammeln, war einfach zu lustig, um sich einzumischen. Der grimmige Budenbesitzer kam mir auch nicht zu Hilfe. Die fleischigen Arme über dem Bauch verschränkt, stand er neben seiner geplünderten Bude und beobachtete mein hilfloses Treiben. Als wäre ich nicht schon genügend gedemütigt, zückten einige der Gaffer ihre Handys und filmten die Szene in aller Seelenruhe. Toll. Das fehlte mir gerade noch, dass ich nach diesem grauenvollen Tag der Star der neuesten YouTube-Lachnummer würde. Ich fror, mir tat alles weh, ich war zutiefst beschämt und wollte nur noch so schnell wie möglich nach Hause. Weihnachten war für mich jetzt sowieso im Eimer: Charlie würde mich nicht sehen wollen, und wenn der Rest der Band erfuhr, was passiert war, wäre das peinliche Desaster perfekt. Nur Wren würde mich verstehen – und zweifellos eine klare Meinung dazu haben.

Ich kämpfte gegen meine Tränen an, während ich weiter Bären vom Boden aufsammelte …

… und da sah ich ihn.

Als sich meine Finger um einen Pinguin schlossen, griff eine Hand, die in einem Handschuh steckte, nach der danebenliegenden Eisbärhandpuppe. Ich blickte auf und sah dicht vor mir das Gesicht des hinreißendsten Mannes, der mir je begegnet war. In seinen nussbraunen Augen und den glänzenden rostbraunen Locken spiegelte sich das Licht der bunten Lichterketten, die das Dach des Plüschtierstands umrahmten. Er hatte einen leichten Dreitagebart, und seine Wangenknochen waren sehr markant.

»Hi«, sagte er, und sein warmes Lächeln und der freundliche Blick betäubten auf der Stelle meine Schmerzen. »Brauchst du Hilfe?«

Ich lächelte zurück: »Ja, bitte.«

Langsam bewegten wir uns umeinander herum und sammelten die verstreuten Plüschtiere auf. Währenddessen spürte ich, wie er mich beobachtete, und wann immer sich unsere Blicke trafen, spielte ein scheues Lächeln um seine Lippen. Ich kann es nicht erklären, aber nach diesem schrecklichen Nachmittag fühlte sich das plötzliche Auftauchen dieses freundlichen Fremdlings an wie ein Geschenk des Himmels – als wäre alles, was vorher geschehen war, nur passiert, damit ich ihm in genau diesem Moment hier begegnen würde.

Nachdem wir alle Plüschtiere aufgehoben hatten, entschuldigte ich mich noch einmal bei dem Budenbesitzer.

»Davon wird’s auch nicht besser!«, brummte er, verschwand in seinem Verschlag und knallte die Tür hinter sich zu.

Da das Schauspiel nun vorbei war, zerstreuten sich die Zuschauer wieder, und der Fremde und ich blieben allein neben dem Stand zurück.

»Danke«, sagte ich.

»Keine Ursache«, erwiderte er und schob die Hände in die Manteltaschen. Als er lächelte, bemerkte ich die winzigen Fältchen in seinen Augenwinkeln.

Eine Weile standen wir schweigend da, unsere Atemwölkchen verschmolzen in der kalten Luft mit der Weihnachtsbeleuchtung. Es war offensichtlich, dass wir beide nicht wussten, was wir sagen sollten, und dieses peinliche Schweigen erinnerte mich wieder an meine vorher erlittene Demütigung.


Er ist wahrscheinlich einfach nur höflich, dachte ich niedergeschlagen, und jetzt sucht er nach einer Ausrede, um sich möglichst schnell zu verdrücken.

»Also, ich werde dann mal …« Ich nickte in Richtung der Town Hall, als wäre das irgendein universeller Hinweis auf die Weihnachtseinkäufe, die ich noch erledigen musste. Zum Glück schien er zu verstehen, denn er nickte und senkte den Blick auf seine Füße.

»Klar.«

»Nochmal danke.«

Er sah mich mit seinen wunderbaren Augen an: »Kein Problem. Frohe Weihnachten!«

Ich eilte davon, und mir war zum Heulen zumute. Als hätte es nicht genügt, meine Freundschaft mit Charlie zu ruinieren und mich vor aller Welt total lächerlich zu machen, hatte ich mich jetzt auch noch vor diesem wahnsinnig gut aussehenden Typen blamiert. Gut gemacht, Romily!

Meine Schulter beschwerte sich heftig, als ich erneut aus der Manteltasche die Liste herauszog. In Zeiten wie diesen war es ratsam, pragmatisch zu denken. Zielstrebig ging ich auf die weißen Lichter des Marktbereichs zu, in dem Kunsthandwerk verkauft wurde. Meine Tante liebte handbemaltes Glas, und ich erinnerte mich vage, dass ich vorher einen Stand mit Glas-Weihnachtsschmuck gesehen hatte. Also schob ich meine widersprüchlichen Gedanken beiseite und kämpfte mich beherzt durch das Getümmel, bis ich den Stand gefunden hatte.

Zwei gegen die Kälte dick vermummte Damen mittleren Alters plauderten angeregt hinter der Auslage und ließen sich auch durch meine Anwesenheit nicht aus der Ruhe bringen. Die Stimme von Nat King Cole ertönte aus den Lautsprechern eines kleinen CD-Players, der auf der Ladentheke stand.

»Der alte Nat hat’s drauf, was?«, sagte die größere der beiden Frauen.

»Wem sagst du das? Unsere Eth will an Weihnachten nichts anderes hören.«

»Nicht mal Bing oder Frank?«

»Keine Chance. Entweder Nat oder gar nichts. Nat und seine Nüsse, die auf einem offenen Feuer geröstet werden.«

»Hört sich ziemlich schmerzhaft an«, bemerkte die größere Frau kichernd, worauf die andere losprustete.

Während die beiden Frauen ihr Schwätzchen fortsetzten, entspannte ich mich ein wenig und betrachtete die Glaskugeln, die mit feinem Silberdraht an silbernen Zweigen befestigt waren, die wiederum in Blumentöpfen steckten. Eine leichter Wind war aufgekommen und ließ die Glaskugeln erzittern und langsam kreisen, so dass sie das Licht der weißen Lichterkette, die um den Stand drapiert war, und das bunte Funkeln der hoch über dem Markt schwingenden Weihnachtsbeleuchtung einfingen. Ein Objekt fiel mir sofort ins Auge: eine große tränenförmige Christbaumkugel mit winzigen silbernen Sternen. Sie war mit feinen Pinselstrichen bemalt, die auf der Glasoberfläche glitzerten. Die Kugel war wunderschön, ein echtes Stück Handwerkskunst und genau das richtige Geschenk für meine Tante. Ich streckte die Hand danach aus und fühlte die eisige Kühle des Glases an meinen Fingern.

»Hübsch, nicht wahr?«, ertönte eine tiefe Stimme hinter meinem rechten Ohr. 

Ich zuckte zusammen und schaffte es gerade noch, die Glaskugel vor dem Herunterfallen zu bewahren. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie sicher an ihrem Zweig baumelte, drehte ich mich um. Zuerst fiel mein Blick auf einen grün-braun-beige gestreiften Schal und wanderte dann nach oben zu dem schüchternen Lächeln des Fremden, der mir vorhin geholfen hatte. Infolge einer jähen Atemnot nickte ich nur stumm.

»Entschuldige, dass ich … äh … Ich wollte noch einmal nachfragen, ob du auch wirklich okay bist.«


»Alles in Ordnung. Nochmal vielen Dank für deine Hilfe.«

»Gern geschehen. Ich fand es unglaublich, dass die Leute einfach nur dagestanden und gegafft haben.«

Ich lächelte, obwohl ich spürte, wie ich knallrot anlief. »Wahrscheinlich dachten sie, ich wäre Teil des Unterhaltungsprogramms.«

»Unterhaltsam war es ja«, bemerkte er lachend, wurde aber angesichts meiner Miene sofort wieder ernst. »Und? Alles okay? Ich meine, du hast dich doch nicht verletzt, oder so?«

Seine Sorge war rührend. Aber das Letzte, was ich nach diesem katastrophalen Nachmittag brauchte, war das Mitleid eines sagenhaft gut aussehenden Typen. »Alles im grünen Bereich. Nichts gebrochen.«


»Gut.« Er sah mich an, und diesmal war in seinem Blick etwas anderes als Sorge. »Weißt du, das wird sich jetzt verrückt anhören, aber egal … Ich konnte dich nicht gehen lassen, ohne dir zu sagen, dass du schön bist. Deshalb bin ich dir nachgegangen. Bitte glaub jetzt nicht, dass ich ein Psycho bin oder so etwas ständig tue. Aber du bist schön, und ich finde, das solltest du wissen.«

Verdattert öffnete ich den Mund zu einer Antwort, doch in diesem Moment hörte ich jemanden rufen, und der Fremde drehte sich um.

»He, Mann, wir müssen los … Komm schon!«

Dann geschah alles so schnell, dass ich bis heute nur frustrierend wenige Details davon in Erinnerung habe. Aber ich werde das Wenige erzählen, was ich noch weiß.

Als er sich mir wieder zuwandte, lag in seinen Augen ein Ausdruck, der mir im wahrsten Sinn des Wortes den Atem raubte. Es war ein Blick, wie man ihn aus Filmen kennt, wenn der Bräutigam sich umdreht und zum ersten Mal seine Braut sieht, die auf ihn zuschreitet: eine berauschende, packende Mischung aus Schock, Überraschung und einer allumfassenden, überwältigenden Liebe. Es war der Blick, mit dem mich Charlie hätte ansehen müssen, als ich ihm meine Liebe offenbarte. Doch dies war nicht Charlie –, und das war ein Teil des Problems. Denn abgesehen davon, dass er nicht der Mann war, dem ich vor einer halben Stunde in aller Öffentlichkeit meine unsterbliche Liebe gestanden hatte, war dieser Mann nahezu perfekt: von seinen großen, wunderschönen Augen und dem schüchternen Lächeln bis hin zu dem holzigen Duft seines Rasierwassers, das mich umwehte.

Aber vor allem dessentwegen, was dann passierte …

Er trat einen Schritt zurück, und an seinem Blick war abzulesen, dass er innerlich mit sich kämpfte. Da rief die Stimme erneut, diesmal noch drängender: »Wir müssen gehen! Jetzt komm endlich!«

»Gleich«, rief er, und genau in diesem Moment stieß ein gehetzter Passant gegen seine Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, so dass er direkt in meine Arme taumelte.

Völlig überrumpelt hielt ich ihn fest, und seine kräftigen Arme umfingen mich und strichen über meinen Rücken. Schlagartig war jeder Gedanke an Charlie wie weggeblasen. Mit klopfendem Herzen blickte ich zu ihm auf.

»Ich muss leider gehen«, flüsterte er, seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. »Aber du bist wirklich schön.«

Und dann küsste er mich.

Obwohl sich unsere Lippen nur für einen winzigen Moment berührten, war dieser Kuss unvergleichlich. Es war die Art von Kuss, den man nur in Hollywoodfilmen erwartet, wenn sich die beiden Hauptpersonen endlich gefunden haben und der Abspann zu den wunderbaren Klängen von Nat King Cole über die Leinwand läuft. In der Tat war selbst der Soundtrack perfekt, weil in diesem Moment Mr Cole höchstselbst dumpf durch die Lautsprecher des Glasstand-CD-Players sein »Have Yourself a Merry Little Christmas« zu schmachten begann. Als ich die Augen schloss und mich dem unerwarteten Geschenk dieses Kusses hingab, dachte ich weder an Weihnachten noch an meine Weihnachtseinkäufe.

Es war fast perfekt. Fast. Denn so schnell, wie der Fremde aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden: verschluckt von der dichten, undurchdringlichen Menschenmenge. Ich blieb eine Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, wie erstarrt stehen, benommen, aber euphorisch, und mit wild pochendem Herzen.

Und dann drängte aus den Tiefen meines Bewusstseins ein Gedanke an die Oberfläche, kämpfte sich durch den wirbelnden Strudel von Gefühlen.


Geh ihm nach!


»Warte! Komm zurück!«


Ich blickte in die Richtung, in die er verschwunden war, 
doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Dennoch schob ich mich durch das Getümmel, stellte mich auf die Zehenspitzen, um über dem Meer aus Köpfen nach seinem Haar oder seinem Schal Ausschau zu halten. Ich rannte und rempelte rücksichtslos andere Passanten an, doch ich war eine Frau mit einer Mission und ignorierte sämtlich empörten Blicke.


Als ich am Ende der Budenreihe angelangt war, erhaschte ich ein Stück weiter vorne plötzlich einen Blick auf einen rostbraunen Haarschopf. Vor Anstrengung keuchend drängte ich mich weiter vor und holte auf. Sobald ich mich in Reichweite befand, streckte ich die Hand aus und tippte dem Mann auf die Schulter.

»Hey, du kannst mich nicht küssen und danach einfach verschwinden, ohne mir deinen Namen zu sagen«, rief ich. Er drehte sich zu mir um … und mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

»Hey, das nenn ich mal eine gute Anmache, Süße«, sagte der ältere Mann grinsend. Seine gelblichen Zähne und die pockennarbige Haut luden wahrlich nicht zum Küssen ein. »Von einem Kuss weiß ich nichts, aber ich stelle mich gern zur Verfügung.«

Ich wich zurück und senkte den Blick. »Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie wären jemand anderes.«

»Das ist das Drama meines Lebens, Schätzchen.« Sein Lachen verfolgte mich noch, als ich in die Sicherheit des Weihnachtsmarkts zurückhastete. Zutiefst frustriert blieb ich dann stehen und blickte in den düsteren Wolkenhimmel hinauf, der Schnee versprach.

Wie war es möglich, dass etwas so Unglaubliches passierte und dann plötzlich wieder vorbei war, als wäre es nie geschehen? Und wie konnte ich nur so dumm sein und ihn nicht nach seinem Namen fragen? Dann wüsste ich wenigstens irgendetwas Reales über ihn. Mein Schal roch noch schwach nach seinem Rasierwasser, und meine Lippen kribbelten von unserem kurzen Kuss, doch mehr war von diesem bedeutsamen Ereignis, das mein ganzes Leben hätte verändern können, nicht zurückgeblieben.

Ich wusste über ihn nur das, woran ich mich erinnerte. Wie man es auch drehte und wendete, er war einfach ein Fremder von vielen in einer anonymen Großstadt, ein Leben, das parallel zu meinem existierte. Es bestand kaum eine Chance auf ein Wiedersehen. Doch als er mir in die Augen gesehen und mich geküsst hatte, war es mir vorgekommen, als würde ich ihn schon immer kennen. Über die bloße Anziehung hinaus gab es eine Verbindung, die tiefer in mir nachhallte, als ich es je zuvor bei einem Menschen erlebt hatte. Trotz der vielen Bekanntschaften und Freundschaften, die ich im Lauf meines Lebens geschlossen hatte, genügte diese eine Begegnung, um mein Leben unwiderruflich zu ändern.

Und deshalb musste ich ihn finden.
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Dream a little dream of me

»Er ist ein Psycho.«

»Ist er nicht!«

»Oder irgendein durchgeknallter Stalker …«

»Wren, so war er nicht.«

»Woher willst du das wissen? Womöglich läuft er ständig durch die Gegend und küsst irgendwelche Frauen, denen er zufällig begegnet. Vielleicht holt er sich auf die Weise seine kranken, miesen Kicks …« Wren riss ihre kakaobraunen Augen auf. »Oder vielleicht küsst er Frauen, die er später kaltblütig ermorden will … Ach herrje, das war ein Judaskuss!«

Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich auf das riesige Sofa in Wrens schicker Wohnung fallen. »Ich wünschte, ich hätte es dir nicht erzählt.«

Mit ernster Miene legte mir Wren die Hand auf den Arm. »Nein, Rom, das war absolut richtig. Und sei es nur, damit ich dich davon abhalten kann, einen ganz, ganz schlimmen Fehler zu begehen.«


Manchmal frage ich mich, warum ich mit einer so theatralischen Frau wie Wren befreundet bin. Aber da sie Schauspiellehrerin ist, ist ihre übertriebene Attitüde möglicherweise berufsbedingt.

Eigentlich war ich nicht sicher, ob ich schon wieder darüber reden wollte, doch ich war immer noch benommen von dem gestrigen Erlebnis. Nach der ergebnislosen Verfolgung des Fremden war ich in einem Nebel aus Emotion und Schock zum Bahnhof gewankt. Erschöpft ließ ich mich auf einen Platz sinken und rief die einzige Person an, die mich verstehen würde. Wren war seit der Grundschule meine beste Freundin, und sie kannte Charlie fast genauso lange wie ich. Natürlich drängte sie mich, ich solle sofort mit dem Zug in die Stadt zurückfahren und bei ihr vorbeikommen, doch ich wollte nur noch schlafen. Also musste ich ihr versprechen, sie gleich am nächsten Tag zu besuchen.

Nach einer unruhigen Nacht mit wirren Träumen von Charlie und dem sagenhaften Fremden fuhr ich zu Wrens schickem Apartment, das am Kanal lag, nur ein paar Schritte von den eleganten Bars und Restaurants des Brindley Place entfernt.

Mit besorgt aufgerissenen Augen hatte Wren ruhig zugehört, als ich ihr von den Ereignissen des Vortags berichtete. Doch sobald ich fertig war, setzte sie zu einer nüchternen Analyse an.

»Wie ich die Sache sehe, ist dieser Typ nur eine Ablenkung vom eigentlichen Thema: der Sache mit dir und Charlie. Ich meine, komm schon, Rom, erst erzählst du Charlie, dass du ihn liebst, und Minuten später triffst du ›rein zufällig‹ die Liebe deines Lebens?«


»Es klingt absurd, ich weiß. Aber ehrlich, Wren, es war der intensivste, unglaublichste Moment, den man sich nur vorstellen kann. Ich habe fast aufgehört zu atmen …«


»Und zu denken.«

Es war sinnlos. »Vergiss es einfach, okay?«

Wren schenkte mir ihre beste Imitation eines ernsten Blicks (der in Wahrheit ungefähr so ernst war, als schaute man in die Augen eines Kätzchens). »Ach, Rom, tut mir leid, aber du musst zugeben, dass die Sache ziemlich schräg ist. Jemand, den du noch nie gesehen hast, taucht aus dem Nichts auf, macht einen auf edler Ritter und danach küsst er dich. Das ist doch total daneben. Und wenn er dich schon so toll findet, warum ist er dann so sang- und klanglos verschwunden?«

Genau diese Frage hatte ich mir auch schon mehrfach gestellt. Leider blieben die Einzelheiten dieser Begegnung nebelhaft verschwommen. Wer oder was auch immer ihn abkommandiert hatte, es schien wichtig gewesen zu sein. Doch da mir keine Zeit geblieben war, ihn besser kennenzulernen, woher sollte ich da wissen, was für ihn wichtig war? 


»Keine Ahnung«, sagte ich schließlich. »Ich weiß nur, 
dass ich so etwas noch nie erlebt habe. Er war … perfekt.«


»Er hat einen Dachschaden. Glaub mir, Süße, es ist besser, dass du nicht weißt, wer er ist. Ich bin schon einigen attraktiven Männern begegnet, die sich als echte Märchenprinzen entpuppt haben.«

»Das ist doch gut.«

»Wenn man gern Frösche küsst …« Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, lenkte sie rasch ein: »Entschuldige, schlechter Witz.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es klingt verrückt. Trotzdem kriege ich ihn nicht mehr aus dem Kopf.«

»Na, Gott sei Dank warst du so vernünftig, hierherzukommen. Fühlst du dich einigermaßen okay? Brauchst du irgendetwas?«

»Mir geht’s gut …«

Wren schnippte mit den Fingern. »Tee! Genau das brauchst du jetzt: heißen, starken, süßen Tee.« Ehe ich Gelegenheit hatte zu protestieren, sprang sie auf und eilte in ihre moderne, aber trotzdem schnuckelige Küche. Schranktüren knallten, Geschirr klirrte und Löffel klapperten in Tassen, als der Wirbelwind namens Wren mir mein unerwünschtes Getränk zubereitete. »Tee ist das beste Mittel gegen Schock, glaub mir. Oder ist es Brandy? Das fällt mir jetzt gerade nicht ein …«

»Tee ist in Ordnung, danke«, rief ich rasch zurück. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war das, was Wren unter einem Schlückchen Brandy verstand (in Wahrheit ungefähr eine viertel Flasche). Trotz ihrer zierlichen Statur vertrug Wren mehr Alkohohl als Charlie, ich und all unsere Freunde zusammen.


Puh, Charlie. In dem ganzen Durcheinander hatte ich seine grausame, erniedrigende Reaktion auf meine Liebeserklärung fast vergessen, doch nun kehrte die Erinnerung an diese Blamage mit aller Wucht zurück.


»Wie bist du mit Charlie verblieben?«, fragte Wren, sobald sie mir eine brühend heiße Tasse ungenießbar süßen Tees in die Hand gedrückt hatte.

Ich erschauderte, und meine Eingeweide krampften sich zusammen. »Gar nicht. Ich bin einfach weggerannt. Ich war so verletzt, Wren. Herrgott, was hat mich da nur geritten? Wieso musste ich ihm unbedingt meine Gefühle offenbaren?«

Wren zog eine Grimasse. »Ich wette, du kamst dir vor wie ein ausgemachter Trottel.« Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige. So habe ich das nicht gemeint.«

»Nein, nein, du hast ja Recht. Ich kapier nur nicht, wie ich mich so täuschen konnte.«

»Ich glaube nicht, dass du dich getäuscht hast. Wir haben alle damit gerechnet, dass ihr früher oder später zusammenkommen würdet. Aber du weißt ja, wie Charlie ist: Steckt den Kopf in den Sand, sobald er Klartext reden soll. Eben typisch Mann.«

Gedankenverloren trank ich einen Schluck Tee und erschauderte, als das zuckrige Gesöff meine Zahnhälse attackierte. Wren interpretierte meine Reaktion völlig falsch und grinste vor Stolz.


»Ich habe dir ja gesagt, dass Tee das Beste für dich ist.«


Um sie nicht zu kränken, trank ich tapfer weiter, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. »Danke.«

»Keine Ursache. Und, weißt du, wie der Typ heißt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, du wärst dabei gewesen. Er war großartig und hat mir ganz selbstverständlich geholfen, während alle anderen nur herumstanden und gafften.« Ich stand auf, ging zum Fenster hinüber und blickte auf die quirlige Großstadt hinunter. Es wurde langsam dunkel, und die Weihnachtsbeleuchtung der umliegenden Apartments, Restaurants und Bars spiegelte sich im vier Stockwerke tiefer liegenden Kanal. Ein paar Passanten, dick eingemummt gegen die arktische Kälte, hasteten über den gefrorenen Treidelpfad. »Und er ist jetzt irgendwo da draußen …«

Wren trat neben mich und musterte mich von der Seite. »Dich hat’s wirklich erwischt, was?«

Ich nickte. Die Erinnerung an unseren zarten Kuss war plötzlich total präsent. »Ich würde ihn so gern wiedersehen. Und das ist wirklich keine fixe Idee, um mich von Charlie abzulenken.«

»Gut. Dann komm!« Wren nahm mich an der Hand und zog mich zur Tür.

»Wohin gehen wir?«

»Ihn suchen, was sonst?«

»Was? Warte …«

»Wir können nicht warten, Rom! Wir müssen ihn jetzt finden.«


»Meinst du nicht, wir sollten unsere Mäntel anziehen?«


Wren blickte über ihren dünnen Pulli und die Jeans zu ihren rosafarbenen Pantoffeln hinunter. »Oh. Richtig. Aber dann gehen wir!«

Eine der Eigenschaften, die ich an Wren liebe, ist ihre Fähigkeit, Probleme tatkräftig anzugehen. Ihr blitzschneller Sinneswandel in Bezug auf meinen hübschen Fremden mochte zwar etwas überraschend sein, aber wenn sich Wren Malloy etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts und niemand sie davon abbringen.

»Wren, das Ganze ist gestern passiert. Er wird nicht da sein«, protestierte ich, als wir über die Kanalbrücke in die Innenstadt eilten.

»Ich weiß. Aber vielleicht sind ein paar Leute da, die sich an ihn erinnern«, erwiderte Wren ungerührt, während sie einigen entgegenkommenden, mit Tüten beladenen Passanten auswich. »Du musst ihn dir genau vorstellen, damit du ihn beschreiben kannst.«

Als die ersten Weihnachtsmarktstände in Sicht kamen, blieb ich stehen. »Wren, warte.«

Sie sah mich an. Der Wind blies ihr die wilden rotbraunen Locken ins Gesicht. »Was ist los?«

»Warum tust du das?«

»Hä?«

»Vor ein paar Minuten hast du ihn noch für einen durchgeknallten Psycho gehalten. Und dann zerrst du mich plötzlich an den Ort des Geschehens, als hinge dein Leben davon ab. Das verstehe ich nicht …«

Sie holte tief Luft und lächelte mich an. »Du bist meine beste Freundin, und deshalb möchte ich dir helfen.«

Aufrichtig gerührt lächelte ich zurück. »Danke.«

»Und wenn wir den ganzen Ablauf noch einmal nachstellen, kriegst du ihn vielleicht wieder aus dem Kopf.«

»Aha.«

»Also, wo bist du ihm begegnet?«

Ich sah mich um. Der Weihnachtsmarkt erschien mir auf einmal wie ein märchenhaftes Zauberland: Die bun
ten Lichterketten an den Ständen spiegelten sich im 
feuchten Pflaster der Straße, während die Lichter des herumwirbelnden Karussells in den Fenstern der umliegenden Gebäude aufblinkten. Die Temperatur war seit gestern gesunken, und über den festlich geschmückten Marktständen tanzten winzige Schneeflocken. Im ersten Moment fiel es mir schwer, mich zu orientieren.

»Ich glaube, es war irgendwo am Anfang des Kunsthandwerksbereichs«, antwortete ich. »Zumindest hat er mich dort geküsst. Die Bude, die ich demoliert habe, ist weiter unten an der New Street, weil ich danach ein Stück gelaufen bin. Aber irgendwie ist meine Erinnerung ziemlich verschwommen.«

»Gut, fangen wir beim Kuss an und arbeiten uns dann zurück«, schlug Wren vor. »Wo genau war der Kuss?«

»Neben einem Stand mit Glasweihnachtsschmuck.«


Wir gingen an Ständen mit knallbunten Pelzhüten, Schmuck, feinen Seidenschals und Kerzen vorbei, bis Wren plötzlich einen Schrei ausstieß und mich am Arm packte: »Dort!«

Mein Herz begann zu rasen, als wir uns dem Stand näherten. Erinnerungen an die besorgten Fragen des Fremden, an seinen Atem auf meinem Gesicht und an diesen Kuss stürmten auf mich ein. Die große tränenförmige Christbaumkugel hing noch an ihrem silbernen Zweig, der in dem mattgoldenen Topf auf der Theke stand – genau wie gestern, als mir der Fremde hierhin gefolgt war. Schauer liefen mir über den Rücken, als ich die glatte Oberfläche der Glaskugel berührte.

»Ich stand hier und habe mir diese Kugel angesehen, als er hinter mir auftauchte.« Ich schloss die Augen, hörte wieder das warme Timbre seiner Stimme an meinem Ohr und spürte die leichte Berührung seiner Hand auf meiner Schulter.

Wren hatte sich bereits der Standbetreiberin zugewandt: »Verzeihung?«

»Ja, Kindchen?«

»Das hört sich jetzt sicher komisch an, aber wir suchen einen Mann.«

Die Frau hinter der Theke brach in ein rasselndes Gelächter aus, das auf jahrzehntelangen Nikotinkonsum hindeutete. »Tun wir das nicht alle, Schätzchen? Ich wünsch’ mir auch einen zu Weihnachten, was, Sylv?«

»Oh ja, Aud«, erwiderte die kleinere Frau neben ihr, die in so viele Wollschichten gehüllt war, dass sie einem freundlichen alten Schaf ähnelte.

»Nein, das verstehen Sie falsch«, fuhr Wren unverdrossen fort. »Wir suchen nach einem besonderen Mann, der …«

»Das ist die Unbekümmertheit der Jugend«, erwiderte Sylvia grinsend. »Wenn Sie mal in unserem Alter sind, Kindchen, dann sind die Kerle, die nichts 
Besonderes sind, die einzigen, die man eventuell noch abkriegt!« Die beiden Damen brachen erneut in rasselndes Gelächter aus, und Wren drehte sich mit hilflosem Achselzucken zu mir um.

»Es war gestern«, erklärte ich. »Ich habe mir diese Kugel hier angesehen, und dann ist ein junger Mann dazugekommen. Er war ungefähr eins achtzig groß, hatte rostbraunes Haar und trug einen grün-braun-beige gestreiften Schal.«

Stirnrunzelnd beugte sich Audrey über die fragilen Glasgebilde hinweg zu mir. »Um welche Uhrzeit war das?«

Ich rechnete nach. »Kurz nach zwei, glaube ich.«

Audrey sog geräuschvoll die Luft durch die Zähne ein – so ähnlich reagierte mein Vater immer, wenn ich die Band erwähnte, in der ich spielte. »Das Problem ist, Kindchen, dass in den letzten Tagen ein Haufen gut aussehender junger Männer an unserem Stand waren. Alle panisch auf der Suche nach Geschenken für ihre Mums.«

»Er hat sie geküsst«, fügte Wren hinzu. »Und dann ist er verschwunden.«


»Ah, Moment mal«, rief Sylvia. Sie dachte so angestrengt nach, dass sich ihre frostroten Wangen noch tiefer färbten. »Stimmt, da war ein junger Mann, der 
ein Mädchen geküsst hat!« Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie mich. »Drehen Sie sich mal um, Schätzchen.«



Ich folgte der Aufforderung, worauf die beiden Frauen aufgeregt miteinander zu tuscheln begannen, bis Sylvia mir erlaubte, mich wieder umzudrehen.

»Es ist nur eine vage Erinnerung, aber da war so ein Pärchen, das sich geküsst hat.«

»Super! Fällt Ihnen vielleicht noch irgendetwas dazu ein? Sein Gesicht oder ob er einen Namen genannt hat?«

Audrey lachte. »Sollten das nicht eher Sie wissen, Schätzchen? Schließlich waren Sie sehr viel näher an ihm dran als wir.«

Ganz offensichtlich war aus den Frauen nichts Sinnvolles mehr herauszuholen. »Na gut, vielen Dank«, erwiderte ich. 

Während Wren noch mit den beiden Damen schwatzte, ging ich langsam weiter. Ich war von der mageren Ausbeute zwar etwas enttäuscht, aber gleichzeitig beflügelt von der Tatsache, dass ich mir das Ganze offenbar nicht nur eingebildet hatte. In Gedanken vergegenwärtigte ich mir die Strecke, die ich gestern nach meiner Flucht vom Plüschtierstand zurückgelegt hatte, und ging den Weg in die andere Richtung zurück, vorbei an der Town Hall und weiter zum Anfang der New Street.

Hinter mir ertönten Schritte, und gleich darauf war Wren neben mir. Sie keuchte ein wenig und schob die Hände in ihre Manteltaschen. »Das ist doch ein guter Anfang, oder?«

Ich lächelte. »Absolut. Wenn du willst, können wir es dabei belassen.«


»Kommt gar nicht infrage. Nachdem ich jetzt weiß, 
dass du nicht halluziniert hast, finde ich das Ganze eigent
lich ziemlich spannend.« Sie stieß mich mit der Schulter an. »Ein bisschen wie in einem schnulzigen Mädchenfilm, findest du nicht? Der attraktive Fremde, die Begegnung auf dem Weihnachtsmarkt, der Kuss, der natürlich mit Musik von Randy Newman untermalt sein sollte …«


»Nur haben wir leider keine Ahnung, wer der Hauptdarsteller ist«, erinnerte ich sie, obwohl ich von dem Vergleich recht angetan war.


»Pah, das sind unbedeutende Details. Also, wohin jetzt?«


An der von Ständen gesäumten Straße entdeckte ich weiter unten eine Bierbude mit seltsam rotierenden Holzlatten und einem riesigen Eisbären auf dem Dach. »Dort unten war der Plüschtierstand, in den ich geknallt bin.«


»Wunderbar. Da du die Bude ja mehr oder weniger zerlegt hast, wird sich bestimmt jemand an dich erinnern.«


Manchmal war Wren einfach sehr direkt …

Kalter Schweiß rann mir über den Nacken, als wir auf den Schauplatz meiner zweitschlimmsten Blamage des Vortags zueilten. Mein rechter Arm und die Schulter brannten noch immer von dem Zusammenprall mit der Holzfront, und meine Wangen brannten jetzt ebenfalls vor Verlegenheit. Wie hatte ich es nur geschafft, zwei Mal an einem Tag meine in jahrelanger Arbeit erlangte Würde auf derart spektakuläre Weise zu verlieren? Unvermeidlich schweiften meine Gedanken zum ersten Zwischenfall, und bei der Erinnerung an Charlies entsetzte Miene krampfte sich mein Herz zusammen. Wenn Wrens Behauptung stimmte, dass meine Beschäftigung mit dem gut aussehenden Fremden lediglich eine Ablenkungsstrategie war, um nicht mehr an Charlie denken zu müssen, so funktionierte diese Strategie im Moment nicht besonders gut. Wütend verdrängte ich sein Gesicht aus meinen Gedanken und wandte mich der vor mir liegenden Aufgabe zu.

Der Plüschtierstand befand sich viel weiter unten an der New Street, als ich es im Gedächtnis hatte, und ich war überrascht, wie weit der Fremde gelaufen war, bis er mich am Kunsthandwerksmarkt eingeholt hatte. Es schien ihm wirklich wichtig gewesen zu sein, mich zu finden. Der Gedanke beflügelte mich. War es nicht der Beweis dafür, dass der Fremde ein besonderer Mensch war und in mir etwas Einzigartiges gesehen hatte, so dass er die Mühe auf sich genommen hatte, mir nachzugehen?

Als das bunte Durcheinander aus Plüschtieren und Handpuppen in Sicht kam, wappnete ich mich innerlich gegen einen neuen Hagel an Beschimpfungen seitens des beleibten Budenbesitzers, doch zu meiner Überraschung stand hinter der Theke ein schlanker Jugendlicher mit Brille.

»Kann ich behilflich sein?«, fragte er mit starkem deutschen Akzent, während sein pubertärer Blick meine beste Freundin verschlang, die ihm ihr strahlendstes Lächeln schenkte.
    ...
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